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Die Alternativen: Intervall jagd 
oder Schwerpunktabschuß 
Durch erhöhten Jagddruck können Wildschäden provoziert werden 

Wo Wildschäden drängen 
oder vielfache Landschafts­
nutzung (Erholungsdruck) 
die Jagd erschweren, wird 
jagalich' oft nach dem Prin­
zip "Viel hilft viel" verfah­
ren; differenziert betrachtet 
Prof. Dr. Friedrich Reimo­
ser vom Forschungsinstitut 
für Wildtierkunde und Öko­
logie in Wien die Jagd. 

Wir unterscheiden Jagd­
strategie (oder Beja­

gungsstrategie) und Jagdart 
(oder Jagdtechnik). Die Beja­
gungsstrategie sagt aus, mit 
welcher Zielsetzung und in 
welcher Weise eine bestimmte 
Jagdtechnik (zum Beispiel An­
sitz-, Pirsch-, Drück- oder 
Treibjagd) eingesetzt wird. In 
der jagdlichen und forstlichen 
Praxis wird der Bejagungsstra­
tegie eine zunehmende Bedeu­
tung beigemessen, wodurch die 
Begriffe "Schwerpunktbeja­
gung" und "Intervallbejagung" 
im Sprachgebrauch immer 
stärker Eingang finden. Beide 
Begriffe werden oft falsch ver­
standen, wodurch in Diskus­
sionen häufig Mißverständnis­
se entstehen und unzweckmä­
ßige Maßnahmen folgen. 

Das Wesen der Intervallbeja­
gung (Intervalljagd) ist die ge­
zielte Einhaltung von Ruhe­
pausen zwischen Zeiten der 
Wildbejagung. Ziel dieser Be­
jagungsstrategie ist es, vertrau­
teres Wild und eine dadurch 
ökologisch günstigere Wildver­
teilung mit weniger Wildschä­
den zu erhalten. Dieses Ziel 
soll durch eine rasche Ab­
schußerfüllung bei möglichst 
geringer jagdlicher Beunruhi­
gung des Wildes (Minimierung 
des Jagddruckes) erreicht wer­
den. Kurze, aber intensive Be­
jagungsphasen zu jagdlich gün­
stigen Zeiten wechseln sich mit 
längeren Ruhephasen, in de­
nen das Wild wieder vertraut 
wird, ab. Dies hat den Vorteil, 
daß der Abschußerfolg im Ver­
hältnis zum Zeitaufwand für 
die Bejagung erheblich an­
steigt. Die Beobachtbarkeit des 
Wildes ist zumindest am Be­
ginn jedes Abschuß- bezie­
hungsweise Bejagungsinter­
valls größer als bei der sonst 
üblichen Bejagung mit mehr 
oder minder permanenter 
jagdlicher Beunruhigung des 
Wildes, durch die das Wild 
zwischen Mai und Januar vie­
lerorts in einen Dauerstreß ver­
setzt wird. Die konsequente 
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Einhaltung von jagdlichen Ru­
hephasen bewirkt, daß die 
Fluchtdistanz des Wildes ab­
nimmt und daß die Tiere wie­
der häufiger und längerfristig 
auch bei Tageslicht ihre Nah­
rung außerhalb des Waldes, 
auf Wiesen, Weiden und Al­
men aufnehmen. Dadurch 
kann der Wald vom Verbiß­
druck entlastet werden. 

Alle Wildarten 
gleichzeitig bejagen 

Besonders hervorzuheben ist 
der Vorteil, daß sich bei ver­
minderter jagdlicher Beunruhi­
gung des Wildes auch touristi­
sche und andere Störfaktoren 
weniger negativ auf das Wild 
auswirken. Dies bedeutet aller­
dings keinesfalls, daß bei Inter­
vallbejagung auf touristische 
Sperrgebiete zum Schutz des 
Wildes generell verzichtet wer­
den kann. 

Wichtig ist, daß Abschußhöhe 
und Jagddruck nicht miteinan­
der verwechselt werden; ein 
bestimmter . Jahresabschuß 
kann - je nach Jagdstrategie -
entweder mit geringem Jagd-

druck oder aber mit unnötig ho­
hem Jagddruck und entspre­
chend starker Beunruhigung 
des Wildbestandes getätigt 
werden. 

Desweiteren ist in diesem Zu­
sammenhang unbedingt zu be­
rücksichtigen, daß sich die 
jagdliche Beunruhigung auf je­
weils alle in einem Gebiet vor­
kommenden Wildarten aus­
wirkt. Dies bedeutet, daß alle 
örtlich vorkommenden Wild­
arten (für die ein Abschuß vor­
gesehen ist) möglichst ·gleich­
zeitig bejagt oder in Ruhe ge­
lassen werden sollen. Die 
Schuß- und Schonzeiten, zu­
mindest der gemeinsam vor­
kommenden Schalenwildar­
ten, müssen deshalb angegli­
chen werden (Beginn und En­
de gleichzeitig - auch für 
Gamswild). 

Zeitliche Flexibilität des 
Jagens ist wichtig 

Für weitgehende Jagdruhe soll­
te in den Monaten Juni (zu­
mindest zweite Monatshälfte) 
und Juli gesorgt sein, so daß 
führende Geißen und Tiere, 
die in dieser Zeit des Säugens 
ihrer Kitze und Kälber beson­
ders viel Energie beziehungs­
weise Nahrung benötigen, die­
se ungestört auch außerhalb 
des Waldes aufnehmen kön­
nen. Während der Ruhephasen 
sollte der Jäger das Wild nicht 
durch unnötige Streifzüge im 
Revier (zum Beispiel wieder­
holte Bestätigungen des Wil­
des) beunruhigen. Während 
der Bejagungsphasen sollte 
keine unnötige Hinauszöge­
rung der Abschußerfüllung, 
bedingt durch eine übertriebe­
ne jagdliche Zurückhaltung, 
erfolgen. 

Die Ausnützung jagdlich gün­
stiger Wettersituationen an Ta­
gen mit erhöhter Aktivität des 
Wildes erfordert eine hohe 
zeitliche Flexibilität des Jägers 
und ist wohl nur dann optimal 
möglich, wenn der Jäger nicht 
zu weit vom Revier entfernt 
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Das Wesen der Schwerpunkt­
bejagung liegt in der Konzen­
tration des Jagddruckes auf ei­
nen bestimmten Ort. Durch 
Steuerung des Jagddruckes 
können Wildverteilung und 
folglich auch Wildschäden 
maßgeblich beeinflußt werden. 
Im Gegensatz zur Intervallbe­
jagung (abgekürzt IVB), deren 
primäres Ziel weniger beunru­
higtes. vertrauteres Wild auf 
möglichst ausgedehnter Fläche 
ist, liegt das primäre Ziel der 
Schwerpunktbejagung (abge­
kürzt SPB) in der Erreichung 
einer stark verdünnten Wild­
dichte auf eingeschränkter Flä­
che. nämlich dort, wo beson­
ders hohe Wildschadensanfäl­
ligkeit des Waldes besteht oder 
bereits hohe Wildschäden vor­
handen sind. Wie bei der IVB 
wird auch bei der SPB eine 
ökologisch günstigere Wild ver­
teilung mit weniger Wildschä­
.-l ~n angestrebt. Im Fall der 

( )B soll dies aber durch eine 
gezielte Erhöhung des Jagd­
druckes in den Problemgebie­
ten (Abschuß, Vertreibungsef­
fekt) erreicht werden (zum Bei­
spiel in großen Schutzwaldsa­
nierungsgebieten, Hochlage­
naufforstungen, vorbeugend in 
besonders wildschadensanfäl­
ligen Waldgebieten sowie an 
akuten oder chronischen Wild­
schadensschwerpunkten). Ho­
her Jagddruck ist dabei nicht 
unbedingt mit einem hohen 
Abschuß gleichzusetzen. 

Die gegenwärtig üblichen 
Jagdstrategien, insbesondere 
in den mitteleuropäischen Re­
vierjagdsystemen, sind meist 
irgendwo zwischen IVB und 
SPB oder als eine Mischung 

( lischen diesen bei den Alter­
\. •. dtivstrategien einzuordnen. 

Die SPB kostet vor allem dann 
große Überwindung, wenn Ab­
schußerfolg und Beobachtbar­
keit des Wildes gering werden. 
Bei der IVB ist die jagdliche 
Disziplin besonders gefordert, 
vor allem, wenn die kurzen Be­
jagungszeiten aufgrund freier 
Vereinbarungen, also ohne 
amtliche Vorgaben, einzuhal­
ten sind. 

Im Gegensatz zur IVB bezieht 
sich SPB grundsätzlich nur auf 
die jeweils vor Ort schadenver­
ursachenden Wildarten, die je 
nach Bedarf zu unterschiedli­
chen Jahreszeiten oder ganz­
jährig intensiv bejagt werden. 
Im Zweifelsfalle können davon 
auch alle vorkommenden 
Schalenwildarten betroffen 
sein. Bei konsequenter, räum­
lich eingeschränkter SPB in 
den Wildschadensproblemge-
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Je vier schematische Beispiele für Intervall- und SchwerpunktbeJagung. Schwerpunktbejagung, Fall 1: 
ganzjähriger Jagddruck erforderlich; Fall 2: Im Juni und Juli kein Jagddruck (anwesendes Wild verursacht In 
dieser Zelt keine Schäden); Fall 3: hoher Jagddruck nur Im Frühjahr und Herbst erforderlich (WIldvertreI­
bungseffekt) ; Fall 4: hoher Jagddruck nur Im Frühjahr erforderlich (z. B. Verbißschäden nur Im Frühjahr). 

bieten ist insgesamt (großräu­
mig) im Lebensraum der Wild­
population eine geringere Re­
duzierung des Wildbestandes 
erforderlich, um untragbare 
Wildschäden zu vermeiden. 
SPB geht also grundsätzlich 
nicht zu Lasten der betroffenen 
Wildpopulation, sondern 
bringt, ebenso wie IVB, Vortei­
le für das Wild und den Wald. 

Jagen zur richtigen Zeit 
am richtigen Ort 

IVB und SPB können inner­
halb eines Gebietes auch 
zweckmäßig miteinander kom­
biniert und mit Ruhezonen ko­
ordiniert werden. Bei beiden 
Bejagungsstrategien sind un­
terschiedliche, ortsangepaßte 
Varianten und Modifikatio­
nen, insbesondere im Hinblick 
auf eine zweckmäßige Eintei­
lung der Jagdzeit, möglich (vgl. 
Abb. I). Für den Erfolg ist da­
bei sehr entscheidend, daß die 
unterschiedlichen pnmaren 
Ziele von IVB und SPB stets im 
Auge behalten werden und die 
gewählte Jagdstrategie am 
richtigen Ort und zur richtigen 
Zeit konsequent durchgeführt 
wird. Halbherzigkeiten und 
flaue Kompromisse führen da­
bei nicht zum Erfolg. 

Praktische Probleme können 

sich vor allem in folgender 
Hinsicht ergeben : 

Sogeffekt statt Wildvertrei­
bung: Schwerpunktbejagung 
funktioniert nicht oder es kann 
sogar an statt zur gewünschten 
Wildverdünnung zum gegen­
teiligen Effekt einer Erhöhung 
der lukalen Wilddichte (Sogef­
fekt) und zu vermehrten Wild­
schäden am Wald kommen, 
wenn der Jagddruck nicht aus­
reichend hoch ist. Erst wenn 
ein bestimmter Schwellenwert 
des Jagddruckes, der örtlich 
sehr unterschiedlich hoch lie­
gen kann, erreicht wird, setzt 
der erwünschte Verdünnungs­
und Vertreibungseffekt ein. 
Wenn der Jagddruck nicht zur 
richtigen Zeit erfolgt, bleibt 
SPB ebenfalls erfolglos. Unab­
hängig von Schonzeiten muß 
das Wild immer dann stark be­
jagt werden, wenn es im Pro­
blemgebiet anwesend ist, aber 
noch bevor es gravierende 
Schäden verursacht. Dies er­
fordert eine ständige Überwa­
chung des Problemgebietes 
und eine intensive Bejagung, 
nötigenfalls auch unter harten 
klimatischen Bedingungen und 
im unwegsamen Gelände. 

Besondere Überwindung ko­
stet die Aufrechterhaltung des 
Jagddruckes dann, wenn nur 
relativ wenig Wild im Problem­
gebiet vorhanden ist und da-

durch nur selten Stücke erlegt 
werden können. Die jagdliche 
Herausforderung beziehungs­
weise die hohen Anforderun­
gen an den Jäger erfordern bei 
konsequenter Schwerpunktbe­
jagung vielerorts hochqualifi­
ziertes Fachpersonal. 

Unzweckmäßige Flächenab­
grenzung: Zu große oder wild­
ökologisch ungünstig abge­
grenzte Gebiete machen dne 
Schwerpunktbejagung oft weit­
gehend wirkungslos. Die not­
wendige räumliche Konzentra­
tion des Jagddruckes ist bei 
Großflächen schwieriger mög­
lich. Am besten bewährt haben 
sich, je nach Situation, Flä­
chengrößen zwischen einigen 
Hektaren (in Rehwildgebieten) 
bis maximal etwa 150 Hektar, 
nur in Ausnahmefällen auch 
größere. Als zweckmäßig hat 
sich erwiesen, Schwerpunktbe­
jagungsgebiete möglichst als 
separate Pirschbezirke oder ei­
genständige kleine Jagdgebiete 
zu führen, so daß für den zu­
ständigen Jäger von vornher­
ein bei der Wildbejagung keine 
Ausweichmöglichkeit in eine 
leichter begehbare Umgebung 
besteht (wie dies bei Großre­
vieren oft der Fall ist). Bei ex­
tremen Geländebedingungen 
ist für die Schaffung der nöti­
gen jagdlichen Infrastruktur 
(Pirschsteige, Schußschneisen 
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etc.) zu sorgen. Es darf nicht 
passieren, daß der Jagddruck 
lediglich in der leichter zu­
gänglichen oder angenehmer 
bejagbaren Umgebung des ei­
gentlichen Problemgebietes er­
höht wird und das Wild ins da­
durch relativ ruhigere Schad­
gebiet abgedrängt wird, wo es 
dann (trotz Wildstandsreduk­
tion) vermehrte Wildschäden 
verursacht (ungünstige Wild­
verteilung). In der Kernzone 
einer Wildart sollten Schwer­
punktbejagungsgebiete mit 
Aufhebung der Schonzeit ins-

gesamt nicht mehr als etwa 10 
Prozent der Waldfläche umfas­
sen (sonst besser Rand- oder 
Freizone statt Kernzone). Bei 
der Intervallbejagung ist be­
sonders darauf zu achten, daß 
die betreffenden Flächen aus­
reichend groß sind, so daß Ru­
hephasen auch wirksam wer­
den können. 

Ziel 

Maßnahme 

Flächen­
bezug 

Zeltbezug 

Verteilung 
der 
BeJagungs­
Intensität 

Bejagungs­
phasen 

Jagdlicher 
Aufwand 
(zeitlich, 
körperlich­
konditionell) 

Betroffene 
WIldarten 

Wirkung 

Ausdauer ist notwendig 

Mangelndes DurchhaItevermö­
gen: Je nach Schadenssitua-

Intervallbejagung 

vertrauteres Wild 
ökologisch günstigere 
Wildverteilung 
weniger Wildschäden 

Jagddruckverminderung 
(bei effizienter 
Abschußerfüllung) 

großflächiger 
(v. a. auch außerhalb 
des Waldes) 

Dauermaßnahme 

primär zeitlich 
(zeitliche Maßnahmen­
konzentration) 

kurz, intensiv 

meist geringer 

alle vorkommenden (und 
bejagten) Arten (gleiche 
Jagdzeiten wichtig) 

1. Durch verminderte 
jagdliche Beunruhigung 
vertrauteres Wild, das 
dadurch auch auf 
touristische Störungen 
weniger se.nsibel reagiert 
(Mensch als weniger 
starkes Feindbild). 
2. Dadurch günstigere 
Wildverteillfng (keine 
Vertreibung des Wildes 
aus wenig 
wildschadensanfälligen 
Biotopen), 
Nahrungsaufnahme auch 
tagsüber vermehrt 
außerhalb des Waldes, 
dadurch weniger 
Wildschäden am Wald und 
relativ höherer 
WlldbestanCl tragbar. 

Schwerpunktbejagung 

weniger Wild 
ökologisch günstigere 
Wildverteilung . 
weniger Wildschäden 

Jagddruckerhöhung 
(Abschuß, 
Wildvertreibung) 

kleinflächiger 
(bis etwa 150 ha) 
(besondere Problemge­
biete, v. a. im Wald, z. B. 
Schutzwaldsanierungsge­
biete) 

vorübergehende 
Maßnahme, z. B. bis zur 
Sicherung der 
Waldverjüngung 
(Reduzierung der 
Wildschäden auf tragbares 
Ausmaß) 

primär räumlich 
(räumliche Maßnahmen­
konzentration) 

permanent, intensiv 

meist höher 
(in jagdlich schwierig 
kontrollierbaren 
Schutzwaldbereichen zum 
Teil sehr hoch) 

alle schadenverursachen­
den Arten (je nach Bedarf 
zu unterschiedlichen 
leiten, nötigenfalls 
ganzjährig) 

1. Durch erhöhfen 
Jagddruck (AbschuB, 
VertrelbLJngseffekt) 
weniger Wild konzentration 
In speziellen 
Pröblemgebieten, 
dadurch ökologisch 
günstigere Wildverteiiung 
auf weniger wildschadens­
anfällIge Biotope. 
2. Bei konsequenter 
Intenslvbejagung in 
eingeschränkten Problem­
gebieten ist insgesamt 
(großräumig) eine 
geringere Wildstands­
teduktion 
erforderlich, um untrag­
bare Schäden zu 
vermeiden 

Zusammenstellung der Unterschiede von Intervell- und Schwerpunkt­
Jagd. Verschledena Varianten und die Kombination belder Jagdstrate­
gien s!nd möglich. 
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tion, Standortbedingungen 
und Wachstum der WaIdver­
jüngung muß die Schwer­
punktbejagung meist mehrere 
Jahre bis einige Jahrzehnte 
konsequent durchgeführt wer­
den. Wird zu früh nachgelas­
sen, kann ein vorübergehender 
Erfolg leicht wieder zunichte 
gemacht werden, wenn zum 
Beispiel die sich für einige Jah­
re gut entwickelnde WaIdver­
jüngung - noch bevor sie dem 
Äser des Wildes entwachsen ist 
- wieder zurückverbissen wird. 
Innerhalb eines lahres reichen 
aber oft wenige, relativ kurz­
zeitige Bejagungsaktionen aus, 
um die zur Vermeidung von 
Wildschäden nötige Reduzie­
rung der örtlichen Wilddichte 
zu erreichen. Wenn zum Bei­
spiel Gamswild während der 
Zeit der größten Verbißscha­
densanfälligkeit des Jungwai­
des im Frühjahr für sechs bis 
acht Wochen durch drei bis 
vier gezielte jagdliche Eingriffe 
im Abstand von beispielsweise 
zwei Wochen aus dem Pro­
blemgebiet weitgehend fernge­
halten werden kann, so ist da­
durch der Zweck der Wild­
schadensvermeidung mit rela­
tiv geringem Zeitaufwand pro 
Jahr erreicht. Dies trifft vor al­
lem dann zu, wenn der Verbiß 
in den übrigen, äsungsreiche­
ren Jahreszeiten (Sommer, 
Herbst) tragbar ist und das 
Wild bei Schneelage im Winter 
nicht im Problemgebiet ein­
steht. 

Bei Intervallbejagung müssen 
die Ruhephasen ausreichend 
lang, meist mindestens drei bis 
vier (sechs) Wochen, eingehal­
ten werden, um eine merkbare 
Beruhigung des Wildes zu er­
reichen. 

Mißbrauch ortsgebundener 
Jagdstrategien: Auf die Ge­
fahr, daß die für Schwerpunkt­
bejagungsgebiete sinnvollen 
Regelungen, wie Abschüsse 
während der Schonzeit oder 
die bedarfsweise Aufhebung 
von Klasseneinteilungen, nicht 
auf das vorgesehene Gebiet be­
schränkt bleiben, sondern miß­
bräuchlich auf andere Gebiete 
ausgedehnt werden, ist aus­
drücklich hinzuweisen. Miß­
brauch kann weitgehend ver­
hindert werden, wenn eine 
zweckmäßige Abgrenzung der 
Schwerpunktbejagungsgebiete 
in separate Pirschbezirke oder 
kleine eigenständige Reviere 
mit speziell für diese Gebiete 
zuständigen Jägern durchge­
führt wird. Außer Zweifel 
steht, daß die ökologisch im 
Interesse des Wildes und des 

Waldes notwendige, örtlich 
flexible Handhabung unter­
schiedlicher Bejagungsstrate­
gien eine hohe jagdliche Diszi­
plin erfordert. Dabei kommt 
auch einer starken ethischen 
Gesinnung, die sich den Wild­
tieren und deren Umwelt glei­
chermaßen verantwortlich 
fühlt, eine wesentliche Bedeu­
tung zu; einer Ethik, die - zum 
Vorteil des ökologischen 
Gleichgewichtes in der Natur­
gemeinsame großräumige An­
liegen, die Wildpopulationen 
und deren Lebensraum betref­
fen, vor örtliche EinzeIinteres­
sen stellt. 

Jäger müssen sehr 
flexibel sein 

Mangelnde jagdrechtliche Fle­
xibilität: Freiraum und Kon­
trollmöglichkeiten im Hinblick 
auf die Ermöglichung unter­
schiedlicher, räumlich und 
zeitlich flexibel angepaßter 
Jagdstrategien sind in den mei­
sten lagdgesetzen nicht ausrei: 
chend gewährleistet, und von 
den bestehenden Möglichkei­
ten wird zu wenig Gebrauch 
gemacht. Dies trifft vor allem 
auf die Schwerpunktbejagung 
zu, die, wenn sie Erfolg haben 
will, wenig Einschränkungen 
und Kompromisse verträgt. 

Im Hinblick auf die Intervall­
bejagung erscheint eine groß­
räumig einheitliche, gesetzlich 
vorgeschriebene Einschrän­
kun~ der Schußzeit von bisher 
in Osterreich sieben bis acht 
Monaten (Mai bis Dezember) 
auf zum Beispiel die vier Mo­
nate Mai, August, September 
und Dezember nur für reine 
Rehwildgebiete in Tienagen 
zweckmäßig, nicht jedoch für 
Gebirgsregionen, in denen vor 
allem Rot- und Gamswild je 
nach Witterungs- und Äsungs­
verhältnissen nur in bestimm­
ten Jahreszeiten einstehen. Für 
Gebirgsregionen wäre zum 
Beispiel die Möglichkeit einer 
revierangepaßten nexiblen 
Auswahl der Schußzeit für die 
Dauer von insgesamt drei oder 
vier Monaten, im Zeitraum 
zwischen April und Dezember, 
zweckmäßig. Diese Schußzeit 
könnte zum Beispiel rechtsver­
bindlich für eine Hegegemein­
schaft oder Wildregion, unter 
Umständen getrennt nach 
Wildbehandlungszonen festge­
legt werden . 

Selbstverständlich ist auch eine 
freiwillige Schußzeiteinschrän­
kung in einzelnen Revieren 
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oder Prischbezirken vorteilhaft 
und jederzeit möglich. 

Fehlende interdisziplinäre 
Maßnahmenkoordination: Um 
den positiven Effekt von Inter­
vall- oder Schwerpunktbeja­
gung zu gewährleisten, sind in 
der Regel nankierende Maß­
nahmen erforderlich, die in der 
Praxis allerdings viel zu wenig 
berücksichtigt werden. Es fehlt 
meist an der nötigen konstruk­
tiven Zusammenarbeit zwi­
schen Forstleuten, N aturschüt­
zern, der Wildbach- und Lawi­
nenverbauung, Tourismusver­
tretern und Jägern. So sollten 
sich zum Beispiel forstliche 
Maßnahmen (Einleitung der 
Waldverjüngung, Waldpnege) 
gezielt auf die Schwerpunktbe­
jagungsgebiete konzentrieren; 
weiter sollten in diesen Gebie­
ten Wald-Weide-Trennungen 
durchgeführt werden; Ruhezo­
n beziehungsweise touristi­
I' Sperrgebiete in wichtigen 

IOstands- und Äsungsgebie­
ten des Gams- und Rotwildes 
(vor allem oberhalb der Wald­
grenze) müßten als Teil eines 
integralen Gesamtkonzeptes 
der Landschaftsplanung und 
zur Ablenkung des Wildes von 
Problemgebieten eingehalten 
werden. Geplante Schutzwald­
sanierungsgebiete sollten, dem 
positiven Beispiel Vorarlbergs 
folgend, mit den Jägern früh­
zeitig besprochen werden, so 
daß diese noch vor Beginn der 
forstlichen und verbauungs­
technischen Maßnahmen das 
regionale Schalenwildmanage­
ment besser darauf abstimmen 
können. 

Im Hinblick auf die Intervall-
gung ist vor allem eine 

raumliehe und zeitliche Maß­
nahmenabstimmung hinsicht­
lich Ruhezonen, forstlicher 
und touristischer Aktivitäten 
erforderlich. Außerdem ist bei 
der Festlegung der Bejagungs­
intervalle auf das Ruhebedürf­
nis anderer vorkommender 
Wildtiere, auch nichtjagdba­
rer, Rücksicht zu nehmen. 

Trotz der zahlreichen mögli­
chen Probleme sollten die bis­
her selten konsequent prakti­
zierten Jagdstrategien Inter­
vallbejagung und Schwer­
punktbejagung stärker im jagd­
lichen Repertoire gepnegt und 
gezielt eingesetzt werden. Eine 
örtlich nexiblere Handhabung 
unterschiedlicher Jagdstrate­
gien bietet sicherlich noch vie­
le, bisher ungenutzte Möglich­

Rehwildhege mal anders 
Zur Situation des Rehwildes im DJZ-Revier 
Theorie und Praxis klaffen 
manchmal auseinander. Im 
folgenden Beitrag zeigt Re­
vierjagdmeister Hans-Joa­
chim Duderstaedt, der das 
Versuchsrevier der Deut­
schen Jagd-Zeitung (DJZ) 
betreut, daß die Umsetzung 
der Theorie Erfolge bringt, 
für Wild und Wald. 

K eine Angst, es geht hier 
nicht um eine erneute Dis­

kussion des Schrotschusses auf 
Rehe, sondern einzig und al­
lein darum, in der Praxis geeig­
nete Jagdmethoden zu finden, 
die bei geringem Jagddruck ef­
fektiv sind und die Erfüllung 
des Abschußplanes sichern. 
Dabei ist Ehrlichkeit sich selbst 
gegenüber und gegenüber den 
Mit jägern sowie den Behörden 
Voraussetzung. Es sei daran er­
innert, daß wir weder unsere 
Rehwildbestände zählen, noch 
durch Verbißgutachten, solan­
ge diese sich nur auf Wirt­
schaftsbaumarten beziehen, 
messen können. 

Bei ehrlichem Willen muß sich 
jedoch auch in einem WaIdre­
vier der Frühjahrswildbestand 
annähernd ermitteln lassen. 
Daraus das angemessene Ab­
schußsolI zu ermitteln, müßte 
eigentlich jedem Jäger möglich 
sein. Manchmal scheinen aller-

dings Abschußpläne mehr von 
Tradition als von wildbiologi­
schem Denken bestimmt zu 
werden. Um es deutlich zu sa­
gen: Die zur Zeit schwierige 
Waldsituation fordert von uns 
Jägern in vielen Waldgebieten 
ein vorübergehendes Absen­
ken der Rehwildbestände, als 
Hilfestellung bei der Begrün­
dung eines naturnahen und da­
mit stabileren Waldes. 

Das Rehwild aus dem 
DJZ-Revier 

Als die Deutsche Jagd-Zeitung 
(DJZ) ihr heutiges Versuchsre­
vier "Oberweseier Hochwald" 
übernahm, beherbergte das Re­
vier mit einer geschlossenen 
Waldnäche von rund 700 Hek­
tar neben Rot-, Muffel- und 
Schwarzwild einen völlig über­
höhten Rehwildbestand. Der 
Abschuß des Vorpächters be­
trug über Jahrzehnte (Tradi­
tion) acht Böcke und 10 weibli­
che Stücke. Die WaIdvegeta­
tion und die Rehe sahen ent­
sprechend aus. Von einer Be­
gleitnora zu den Wirtschafts­
baumarten war außer Draht­
schmiele und Seggengräsern 
kaum etwas, das es schaffte, 
dem Rehwildäser zu entgehen. 
Das Rehwild verdiente zu 
Recht den Beinamen "Huns-

rücker Zwergreh". Wildbretge- 'a 
wichte über 12 Kilogramm bei C 
mehrjährigen Böcken waren ::J 
die absolute Ausnahme. Tro- ,:, 
phäen im eigentlichen Sinne, g» 
sieht man von kaum lauscher- .., 
hohen, bleistiftdünnen Stan-
gen ab, gab es nicht. Knopf­
böcke traten massenhaft auf, 
nicht nur bei den Jährlingen. 

Wir schätzten damals den 
Frühjahrsbestand auf etwa 150 
Rehe, was nach unseren heuti­
gen Kenntnissen eher unter­
schätzt war. Darüber hinaus 
war das Geschlechterverhältnis 
stark zugunsten des weiblichen 
Wildes verschoben. Der Redu­
zierungsabschuß wurde be­
wußt beim weiblichen Wild 
sehr hoch angesetzt und reali­
siert. 

Dabei haben wir in keinem 
Jahr bis heute mehr als 12 Bök­
ke erlegt. Reichte das Abschuß­
soll beim weiblichen Wild 
nicht aus, wurde einer Nachbe­
willigung durch die zuständige 
Kreisbehörde stets zugestimmt. 

Die Rehwildsituation steJlt sich 
heute im DJZ-Revier so dar, 
daß wir heute von einem Früh­
jahrswildbestand von 60 .bis 80 
Rehen ausgehen können, an­
nähernd in einem Verhältnis 
I : I. 

Bille umblättern 

keiten für eine wild- und um- Die stärksten Böcke der vergangenen Jahre aus dem DJZ-Versuchsrevler. Böcke mit mehr als 300 Gramm 
weltschonende Jagd: 0 Gehörngewicht sind keine Seltenheit mehr - und das auch ohne Fütterung. Foto_ Hans·Joachim Ouderstaedt 
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